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«Hallo Kleines», flüstert Roger
F., «komm her, lass dich strei-
cheln.»

Stallgeruch. Soraya schüttelt die Mäh-
ne, reckt den Kopf, wirft zur Begrüssung
ein kleines Wiehern über das Boxentor.
Roger F. öffnet die Holzpforte, tritt auf die
Stute zu, behutsam, tätschelt ihre Flanke
und drückt seinen Kopf an den warmen
Hals. «Das ist sie», sagt er stolz.

Er liebe Soraya über alles, hat Roger F.
mir per E-Mail geschrieben, nachdem mir
der Betreiber einer einschlägigen Website
den Kontakt vermittelt hatte. Er liebe sie
mit jeder Faser seines Körpers. «Soraya
gibt mir Zuneigung», sagt Roger F., «wenn
ich mit ihr kuschle, fühle ich mich gebor-
gen.» Und ja, «Sex zu haben mit ihr ist
wunderschön».

Ein Pferdeficker, warnte man mich,
unberechenbar und gefährlich, sozialer
Abschaum halt. 

Doch Roger F., 27, Informatiker, ist ein
höflicher Mann. Gross gewachsen, Brille,
bedacht in der Art, sich zu bewegen, diffe-
renziert in seinen Ansichten, sozial integ-
riert und angepasst. Roger F. bezeichnet
sich selber als Zoophilen, einen Men-
schen, dessen Zuneigung zu einem Tier
weit über das normale Mass an Tierliebe
hinausgeht. «Die Nähe und die Wärme,
die ich bei Soraya spüre, kann kein
Mensch ersetzen.» 

Bis anhin ist in der Schweiz – mit Aus-
nahme der Kantone Baselland und Appen-
zell Innerrhoden – das, was Roger F. mit sei-
nem Pferd und andere mit ihren Hunden,
Eseln, Kühen und Schafen tun, nicht ex-
plizit verboten, solange keine fremden
Grundstücke betreten werden und solange
keine Blutspur aus Häusern und Ställen
führt. Nur das Herstellen, Besitzen, Erwer-
ben und Handeln mit pornografischem
Material, das sexuelle Praktiken mit Tieren
zeigt, fällt nach Artikel 197 des Strafgesetz-
buchs unter die so genannte «harte Porno-
grafie». Zu dieser zählen Pädophilie, se-
xuelle Handlungen mit menschlichen Aus-
scheidungen und Gewalttätigkeit. 

Auch die seit letztem Herbst laufende
Revision des Tierschutzgesetzes (vgl. Arti-
kel rechts) hat daran bis jetzt nichts geän-
dert: Zoophilie soll gemäss dem Willen
des Bundesrats und des Parlaments tole-
rierte Privatsache bleiben, solange keine
Tiermisshandlung damit verbunden ist.

•

Das Riegelbautendorf im Zürcher Ober-
land liegt eingepinselt in die Landschaft,
saubere Strassen, blank geputzte Brun-
nen. Der Stall, den Soraya mit vier andern
Pferden teilt, liegt drei Kilometer ausser-
halb des Dorfs. Hier wird sie betreut und
gefüttert, hier wähnt Roger F. sie in guter
Obhut, wenn er arbeitet oder einmal kei-
ne Zeit hat, vorbeizukommen. Aber er hat
immer Zeit. Manchmal besucht er Soraya
dreimal am Tag. Auch die Wochenenden
verbringt er bei ihr, durchstreift mit ihr die
Wälder, erzählt ihr, wenn auch mehr in
Gedanken, was ihn bedrückt.

Vor fünf Jahren hat er die englische
Vollblutstute erworben, ein ausgedien-
tes Rennpferd, preiswert. Die Liebe habe
sie gebändigt, jetzt reite er Soraya ohne
Zaumzeug.

den Namen jener Tierart benannt wur-
den, die als Triebobjekte zur Verfügung
standen.

Aus diesem geschichtlichen Fundus
schöpfen auch Zoophile und begründen
damit die Natürlichkeit der Vereinigung
von Mensch und Tier. Doch die öffentliche
Moral schiebt hier einen Riegel. Anstössig
und widerlich empfinden es die meisten.
Doch in der vorherrschenden Meinung
handelt es sich bei Zoophilen um einen
vernachlässigbaren Teil der Bevölkerung:
um geistig Zurückgebliebene oder mora-
lisch Verwahrloste, um Bauernbuben und
solche, denen Sex mit menschlichen Part-
nern aus irgendwelchen Gründen ver-
unmöglicht wird. 

Dem widerspricht die Psychologin
Andrea Beetz von der Universität Erlan-
gen: «Entgegen der öffentlichen Meinung
sind die meisten Zoophilen weder psy-
chisch krank noch debil, und das Bil-
dungsniveau ist überraschend hoch.» In
ihrer Dissertation zum Thema «Interaktio-
nen zwischen Mensch und Tier» von 2002
befragte Beetz rund 120 europäische und
amerikanische Zoophile. Die meisten, so
fand sie heraus, sind sozial durchaus inte-
griert, pflegen sexuelle Beziehungen auch
zu Frauen oder Männern, leben gar in
einer Ehe. Und viele wählen einen Beruf,
bei dem sie ihren Liebling bei sich haben
können, oder sie leben in einer Wohnge-
meinschaft, damit das Tier nicht Stunden
alleine zuhause verbringen muss. «Mir be-
gegneten viele Zoophile, die ihre Tiere
wirklich schätzen und lieben und ihr ge-
samtes Leben auf das Zusammensein mit
dem Tier abstimmen», erklärt Andrea
Beetz. «Trotzdem», räumt die Psychologin
ein, «bekunden viele der Befragten tat-
sächlich Mühe mit dem Kontakt zu
menschlichen Partnern, sind eher scheue
und zurückhaltende Charaktere.»

•

Weder von Frau noch Mann fühlte Roger
F. sich je wirklich angezogen. Das, was mit
einem Menschen nicht möglich schien,
erfüllte er sich nach der Lehrabschluss-
prüfung in Florida mit einem Tier. Mit
Kollegen sei er vor abgelegenen Inseln
mit Delfinen geschwommen, erzählt er,
und so eindeutig und aufdringlich seien
die sexuellen Avancen der Meerestiere
gewesen, man habe nur mitzuspielen
brauchen.

Die Idee zu diesem absonderlichen
Abenteuer kam nicht aus dem blauen
Ozean, sondern aus dem Netz. Schon lan-
ge fühlte sich Roger F. eingebettet in der
zoophilen Gemeinschaft im Internet,
hier hatte er sich bereits eingehend über
sexuelle Praktiken mit Tieren informiert,
hier studierte er die Schilderungen tieri-
scher Anatomie und erkundigte sich ge-
nauestens über sexuell übertragbare
Krankheiten zwischen Tier und Mensch.
Warum also Bedenken aufkommen las-
sen oder gar Scham- und Schuldgefühl
empfinden beim Spiel mit Delfinen?
Hunderttausende von Websites lassen
sich in Suchmaschinen mit entsprechen-
den Eingaben anklicken. Allerdings geht
es nur bei einem Bruchteil davon um ein
Plädoyer für mehr Tierliebe, wie sie die
Verfechter der Zoophilie gern predigen.
Bei den meisten überwiegt geifernde Por-
nografie.

Die noch junge Koordinationsstelle des
Bundes zur Bekämpfung von Internet-
kriminalität, Kobik, kann zwar noch nicht
mit Vergleichszahlen aufwarten, aber im
ersten Halbjahr 2004 betrafen 5 Prozent
der Verdachtsdossiers Fälle von Tierporno-
grafie – als zufälliges Nebenprodukt der
Pädophilenermittlung. Tierrechtsorgani-

Ein Pferdeliebhaber

in seinem Werk «Psychopathia Sexualis».
Weit geläufiger ist der aus dem alten Testa-
ment stammende Ausdruck Sodomie, der
bis heute für verschiedene legale und ille-
gale sexuelle Spielarten steht. 

Zoophile aber bestehen darauf, keine
Sodomiten zu sein. «Für uns», sagt einer
im Internet mit dem Übernamen Tigress,
«steht die emotionale Bindung zum Tier
im Vordergrund.» Und weil Liebe bindet,
erklärt Tigress, führe das ganz natürlich
zur Bevorzugung des Tiers als Lebensge-
fährte und Sexualpartner. Mit Vehemenz
grenzen sich «Zoos», wie sie sich selber
auch nennen, von Tierschändern ab. Ein
Tierquäler handle aus sexuellem Trieb und
aus Lust am Leiden des Tieres, «für uns
Zoos bedeutet dies das pure Grauen».

Historisch ist der sexuelle Kontakt mit
Tieren ein altes Phänomen. Felsengemäl-
de aus der Bronzezeit zeigen Darstellun-
gen von Männern, die es in eindeutiger
Pose mit grossen Vierbeinern tun, oder

von Füchsen, die mit Frauen kopulieren.
Das babylonische Gesetz verbot Sex mit
Tieren bei Todesstrafe, die Hethiter ahn-
deten im 13. vorchristlichen Jahrhundert
Sex mit einem Hund oder einer Kuh, nicht
aber mit einem Pferd oder einem Maul-
tier. Im Alten Testament wiederum wurde
Unzucht mit Tieren unter Strafe gestellt:
«Wenn jemand einem Tier beiwohnt, soll
er mit dem Tode bestraft werden, und
auch das Tier sollt ihr töten», heisst es im
Levitikus 20, 15. 

In Ägypten trieben es angeblich Frau-
en mit Ziegenböcken und Männer mit
Ziegen im Tempel von Mendes, die klei-
nen Gehörnten galten als Inkarnation der
Fruchtbarkeitsgottheit. In der griechi-
schen Mythologie lässt sich Zeus mit Leda
in Schwanengestalt ein oder nimmt die
Form eines Bullen an, um Demeter zu
vergewaltigen oder sich mit Europa zu
vereinen. Und aus dem alten Rom wird
von Freudenhäusern berichtet, die nach

Weder von Frauen noch 
von Männern fühlte sich 

Roger F. je angezogen.
Manchmal ist er dreimal 

am Tag im Stall.

«Komm, Mädchen, komm, wir haben
Besuch, wir gehen spazieren.» 

Roger F. führt Soraya – vierzehn Jahre alt,
sechshundert Kilo schwer, siennabraun,
schwarze Mähne, schwarzer Schweif – aus
der Box, legt ihr locker den Strick um den
Hals, reicht ein Häppchen. 

«Schau, Liebes, ein Leckerli mit Apfel-
geschmack.»

Draussen stossen Windböen über Fel-
der, grau liegt der Himmel auf den Hügeln.
Die Köpfe eingezogen, gehen wir über
Feld- und Waldwege, den Blick auf den Bo-
den gerichtet. So fallen die Fragen leichter.
Roger F.s Antworten sind offen, einige un-
erträglich intim. Sie trägt der Wind davon.

•

Zoophilie, von griechisch zoon, Tier, und
philein, lieben, bezeichnet die sexuell
ausgerichtete Liebe zu Tieren. Benutzt
wurde der Begriff erstmals 1896 vom Wie-
ner Psychiater Richard von Krafft-Ebing 

Landläufig heissen sie Sodomiten. Selber nennen sie sich Zoophile: Menschen, 
die ihr Tier so sehr lieben, dass sie es mit ihm tun. Sexuelle Praktiken mit Tieren
sind in der Schweiz nicht verboten, doch Tierschützer wollen das jetzt ändern. 
Roger F. weiss, dass er ein Geächteter ist, mit oder ohne Gesetz.



Bedingt fŸr Vergewaltigung 

Bereits heute wŸrden sodomitische
Handlungen juristisch belangt, ergŠnzt
Falk die Argumentation des Bundesamts.
Auf der Internetseite www.tierimrecht.ch
betreffen von den 2889 aufgefŸhrten
RechtsfŠllen deren 20 Sodomie. Wer die
Reise in diese menschliche Unterwelt an-
treten will, muss sich auf bizarre Erlebnis-
se gefasst machen.

Zum Beispiel: ÇDer Angeschuldigte
schleicht sich nachts zwischen 0.00 und
5.30 Uhr in einen Kuhstall, wo er sexuelle
Handlungen mit einer Kuh vornimmt bzw.
vornehmen will. Dabei verschmutzt ihn
die Kuh mit frischem Kot.È (15 Tage GefŠng-
nis bedingt, Busse 400 Franken; Bezirks-
amt Zofingen, Urteil vom 3. 7. 2001.) Oder:
ÇDer Verzeigte dringt zuerst mit einem Be-
senstiel und anschliessend mit dem rech-
ten Unterarm in die Scheide der Stute ein.
Als Folge wird das Pferd im Inneren des Ge-
schlechtstraktes leicht verletzt.È (Der Voll-
zug der Busse wird auf die Dauer von an-
derthalb Jahren aufgeschoben; Polizei-
richteramt des Kantons Zug, Urteil vom
1. 6. 1986.) Kurzum: Wer ein Tier vergewal-
tigt, kommt in der Regel mit einer beding-
ten Strafe davon. Christian Pauli


